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Buch

Emmi fällt aus allen Wolken! Als sie von einer Reise nach Hause zurückkehrt, wartet ein Brief aus London auf sie, der sie in ein altes Boutique-Hotel voller viktorianischem Charme führt – und zu Amanda, die behauptet, ihre leibliche Mutter zu sein. Zwischen knisterndem Kaminfeuer, winterlichem Glanz und einem Mann, der ihr Herz berührt, scheint ein Neuanfang möglich. Doch ein verborgenes Geheimnis droht alles zu zerstören – und Emmi muss entscheiden, wo ihr Zuhause wirklich ist.
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Anna Liebig ist das Pseudonym von Nicole Steyer, einer erfolgreichen Autorin historischer Romane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern im Taunus. Bereits mit acht Jahren begann sie, Geschichten zu erfinden und niederzuschreiben. Ihre Romane sind Liebeserklärungen an die schönste Zeit des Jahres: Weihnachten.
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Das Flugzeug setzte auf der im Halbdunkel liegenden Landebahn auf. An Emmis Ohr drang die Stimme ihrer Reisebegleiterin, einer rüstigen, älteren Dame namens Gerlinde, mit der sie sich auf dem langen Flug von Tokio nach Frankfurt bestens unterhalten hatte. »Den Flieger hat der Pilot aber sanft aufgesetzt. Was für ein Glück!«

Gerlinde klang erstaunlich munter dafür, dass ein Vierzehn-Stunden-Flug in der Holzklasse hinter ihnen lag. Die alte Dame hatte ihren Sohn und seine Familie in Japan besucht und die letzten vier Wochen mit ihren drei Enkeln dort verbracht. Drei, sieben und ein Jahr alt waren die Jungs und äußerst entzückend, Emmi hatte Fotos bewundert. Besonders der Jüngste war niedlich. Er hatte während des Aufenthalts seiner Oma seine ersten Schritte getan – auf einem Video lief er noch mit leichter Schräglage, freute sich jedoch diebisch über sein neues Können und strahlte über das ganze Gesicht. Gerlinde hatte während des Flugs damit begonnen, ihm einen Pullover zu stricken. Emmi bewunderte ihr Handarbeitstalent, die Maschen waren gleichmäßig, selbst einen Farbwechsel bekam Gerlinde problemlos hin. Emmi hatte es nach mehreren Versuchen aufgegeben, irgendetwas aus Wolle zu produzieren. Sogar ein Topflappen wurde bei ihr zu einem Desaster.

Während Gerlinde das Strickzeug in ihre Tasche packte und ihren Sicherheitsgurt löste, ließ Emmi den Blick über das Rollfeld schweifen. Es regnete, alles sah grau aus. Das übliche Frankfurter Novemberwetter.

Gerlinde stand jetzt auf, trat in den Mittelgang und streckte sich ausgiebig. »Ach, das tut gut«, sagte sie. »Das lange Sitzen macht sich bei meinen alten Knochen schon irgendwann bemerkbar.«

Sie schlüpfte etwas umständlich in ihre beige Übergangsjacke und schloss bereits den Reißverschluss, obwohl es im Flugzeug ganz sicher nicht kalt war.

Emmi blieb entspannt sitzen und deaktivierte den Flugmodus ihres Handys. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die ersten Nachrichten eingingen. Ihre Eltern fragten, ob sie schon gelandet sei, ihre Ex-Kollegin Merle lud sie zu ihrem Geburtstag ein. Ein DHL-Paket konnte abgeholt werden. Ihr Freund Tim wünschte ihr einen guten Rückflug und bedauerte noch einmal, dass er sie nicht abholen konnte. Ausgerechnet heute half er seinem besten Freund Lukas beim Umziehen. Vermutlich räumten sie gerade dessen neue Wohnung in Köln ein.

Seit vier Jahren waren Emmi und Tim jetzt ein Paar. Kennengelernt hatten sie sich auf einer Studentenparty, als Emmi noch geglaubt hatte, aus ihr werde eine gute Lehrerin für Englisch und Geschichte. Zwischen ihnen hatte es sofort gefunkt, und Tim war aus seinem Studentenzimmer in Mainz aus- und bei ihr in Wiesbaden eingezogen. Alles schien perfekt. Bis zu dem Zeitpunkt, als Emmi ihr Lehramtsstudium abbrach und sich nach dem Besuch einer Jobmesse und einem Praktikum dazu entschied, eine Kochlehre im mondänen Hotel Nassauer Hof in Wiesbaden zu beginnen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich mit ihren neuen Arbeitszeiten arrangiert hatten. Ihre Ausbildung hatte Emmi im Sommer mit Bestnoten abgeschlossen und dann überlegt, für ein Jahr ins Ausland zu gehen, während Tim seinen Masterabschluss meistern würde. Ihre Mitstreiterin in der Hotelküche und inzwischen beste Freundin Merle würde Anfang Januar auf einem Kreuzfahrtschiff durch die Karibik reisen und gut betuchtes Publikum verköstigen. Emmi hätte dort ebenfalls anheuern können, doch so verlockend das Angebot auch war, sie hatte es trotzdem abgelehnt – denn sie war nicht seefest. Über Kontakte war sie auf die Idee gekommen, sich bei einem Sternerestaurant in Paris zu bewerben, und sie hatte tatsächlich nach einem äußerst netten Videocall die Zusage erhalten. Erst einmal für drei Monate – wenn es gut lief, konnte sie länger bleiben. Im Januar sollte es losgehen.

Tim hatte ihr gratuliert, begeistert hatte er allerdings nicht ausgesehen. Sie hatten beim gemeinsamen Abendessen nur wenig geredet, anschließend war er ins Fitnessstudio gegangen, und Emmi war mit einem unguten Gefühl im Bauch zurückgeblieben. Einen Tag später war sie nach Japan zu ihren Eltern geflogen und hatte die sich anbahnende Beziehungskrise für vier Wochen in Wiesbaden zurückgelassen.

Aber vielleicht sah Emmi die Sache auch zu schwarz. Tims Nachrichten waren wie immer gewesen, und während ihrer wenigen Videocalls hatte er entspannt gewirkt. Sie hatten sogar viel miteinander gelacht. Emmi hoffte darauf, dass ihre Beziehung ihren beruflichen Veränderungen standhalten würde, denn sie liebte Tim, ihren biederen BWLer, trotz der zahlreichen Meinungsverschiedenheiten in den vergangenen Monaten. Er war für sie in den letzten Jahren zu einer festen Konstante geworden und gab ihr den Halt im Leben, den sie von ihren Eltern nie erhalten hatte. Ihr Vater war ein beruflicher Weltenbummler, ein Unternehmensberater, so seine offizielle Bezeichnung. Ständig waren sie während ihrer Kindheit umgezogen. Und jedes Mal, wenn sich Emmi irgendwo eingelebt und Freunde gefunden hatte, hieß es erneut: Koffer packen. Als ihre Eltern vor einigen Jahren den Umzug nach Tokio verkündeten, hatte sich Emmi endgültig verweigert. Gerade hatte sie Abitur gemacht und sich fürs Studium eingeschrieben – sie hatte genug von dem rastlosen Leben, dem Niemals-irgendwo-Ankommen. Ihre Eltern waren erstaunlich verständnisvoll gewesen, und so hatte sie schließlich in der Eigentumswohnung in Wiesbaden bleiben dürfen.

Der Tross der im Mittelgang stehenden Passagiere setzte sich jetzt in Bewegung.

»Es geht los, Liebes«, sagte Gerlinde. »Flott auf die Beine mit dir. Endlich kommen wir raus aus dieser Sardinendose.«

Emmi brachte Gerlindes Aufforderung zum Schmunzeln. Sie bedauerte es in diesem Moment beinahe ein wenig, dass sie sich in wenigen Minuten aus den Augen verlieren würden. So wie Gerlinde hätte ihre eigene Großmutter sein sollen. Rüstig, weltoffen, warmherzig und lebenslustig. In diesem Moment beneidete sie die drei Jungs in Tokio um ihre Oma. Emmis letzte Großmutter war gestorben, als Emmi noch ein kleines Kind war, ihre Opas hatten beide schon vor ihrer Geburt das Zeitliche gesegnet. Eine große Familie voller Lebendigkeit hatte sie sich seit jeher als etwas Wunderbares vorgestellt.

Emmi reihte sich in die Schlange der Passagiere ein, und gemeinsam mit Gerlinde ging es zum Gepäckband. Emmis Koffer kamen eine ganze Weile vor denen der alten Dame an, aber da draußen niemand auf sie wartete und Gerlinde mit jedem neu auftauchenden Gepäckstück, das nicht das ihrige war, immer nervöser wurde, beschloss Emmi, noch etwas zu bleiben. Am Ende waren tatsächlich nur noch sie beide übrig, und es fehlten noch immer Gerlindes Koffer. Eine schäbig aussehende braune Ledertasche drehte einsam ihre Runden auf dem Band, niemand schien sie einsammeln zu wollen. Vielleicht waren Gerlindes Koffer tatsächlich im falschen Flieger gelandet.

»So wie es aussieht, kommt mein Gepäck nicht mehr«, sagte Gerlinde irgendwann. »Und derweil hat mir in Tokio bei diesem modernen Gerät zur Kofferselbstaufgabe so eine nette Person geholfen. Was machen wir denn jetzt?«

Emmi wollte antworten, doch just in diesem Moment kamen doch noch zwei große dunkelblaue Koffer aus der Ausgabeluke gefahren, und Gerlindes Augen begannen zu strahlen.

»Da ist ja doch noch mein Gepäck!«, rief sie. »Na, dieses Mal haben sie es aber spannend gemacht.« Sie lief freudig ihren Koffern entgegen, und Emmi half ihr dabei, sie vom Band zu hieven, was sich schwieriger gestaltete als gedacht. Du meine Güte, was hatte die Frau da hineingepackt? Zementblöcke?

Nachdem sie die Koffer auf einen Gepäckwagen verfrachtet hatten, ging es zum Ausgang, wo Gerlinde bereits von ihrem Neffen Martin erwartet wurde, von dem Emmi wusste, dass er sich erst kürzlich von seiner Ehefrau getrennt hatte und die beiden sich aktuell um das Sorgerecht der gemeinsamen Hündin Flocki vor Gericht stritten. Martin machte einen ungepflegten Eindruck. Er war unrasiert, sein braunes Haar lang und struppig, er trug eine Nerdbrille und einen ausgebeulten Parka.

Die beiden begrüßten sich mit einer Umarmung.

»Da bist du ja endlich, Tantchen«, sagte Martin. »Ich dachte schon, du bist da drin verloren gegangen.«

»Meine Koffer kamen leider als letzte«, antwortete Gerlinde. »Aber zum Glück sind sie noch aufgetaucht. Ich dachte schon, sie wären sonst wohin geflogen.« Sie wandte sich Emmi zu, die sich auf die Verabschiedung einstellte. Sie selbst holte niemand ab, gleich würde sie allein Richtung Öffis laufen. »Das ist meine nette Reisebegleitung Emmi«, stellte Gerlinde sie vor. »Sie kommt aus Wiesbaden, da können wir sie doch mitnehmen, oder? Bis nach Eltville ist es von dort aus ja nicht mehr weit.«

Verdutzt schaute Emmi Gerlinde an. Mit einem solchen Angebot hatte sie nicht gerechnet. Es rührte sie, dass sich Gerlinde um sie bemühte, allerdings wollte sie den beiden keine Umstände bereiten. Doch noch ehe sie Gerlindes Angebot höflich ablehnen konnte, meldete sich Martin zu Wort.

»Aber natürlich, gern«, sagte er. »Wenn es dir nichts ausmacht, in einem alten Volvo mit einem Rücksitz voller Hundehaare zu sitzen.«

»Das bekomme ich hin«, antwortete Emmi. Auch wenn er ein bisschen verwegen aussah, ihr gefiel Martins herzliche Art.

Nur wenige Minuten später waren sämtliche Koffer in dem geräumigen Kofferraum des Volvos verstaut, und nachdem Martin sie nach ihrer Adresse gefragt hatte, lenkte er den Wagen Richtung Autobahn.

Während die Lichter der Häuser an ihnen vorüberflogen – inzwischen war es endgültig dunkel geworden –, redete Gerlinde wieder ohne Punkt und Komma. Emmi hörte ihr gern zu und bedauerte es fast ein wenig, dass sie bald ihre stille Wohnung betreten und allein sein würde. Aber morgen würde Tim ja aus Köln heimkommen, und dann gab es bestimmt viel zu erzählen. Sie würde sein Lieblingsgericht kochen, und zum Nachtisch gab es dann Willkommenssex.

Bald darauf erreichten sie die alte Gründerzeitvilla, in der sie im ersten Stock wohnten. Martin verfrachtete ihren Koffer auf den Gehweg, sie verabschiedete sich von Gerlinde mit einer Umarmung und versprach, von sich hören zu lassen. Erst nachdem die beiden weggefahren waren, fiel Emmi auf, dass das nicht möglich sein würde – sie hatten vergessen, ihre Kontaktdaten auszutauschen.

Somit blieb es wohl bei der Erinnerung an einen netten Heimflug mit einer älteren Dame, die man einfach gernhaben musste. Selbst ihren ungepflegt aussehenden Neffen würde Emmi nun in guter Erinnerung behalten. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass ein so lieber Mann einen Rechtsstreit mit seiner Ex führte.

In ihrer Wohnung angekommen, empfingen sie Dunkelheit und Leere. Sie schaltete das Flurlicht ein, und sogleich fiel ihr eine Besonderheit ins Auge. Das Schuhchaos, das sonst in ihrer Diele herrschte, war nicht vorhanden. Tim hatte tatsächlich mal aufgeräumt. Es geschahen noch Zeichen und Wunder. Sie schlüpfte aus ihren Sneakern und hängte ihre Jacke an die Garderobe, die seltsamerweise auch leer war. Normalerweise hingen hier Tims heißgeliebte Sweatjacken. Ein ungutes Gefühl befiel sie. Sie ging in den Wohnbereich und schaltete das Licht ein. Hier sah alles wie immer aus, allerdings ebenfalls ungewohnt ordentlich. Sogar die Kissen auf dem Sofa waren aufgeklopft und symmetrisch angeordnet. Auf dem Esstisch lag feinsäuberlich sortiert ihre Post. Das ungute Gefühl wuchs weiter an, und sie ging ins Schlafzimmer. Das Bett war gemacht, es lag ein Briefumschlag mit ihrem Namen darauf. Emmi ahnte, was sich darin befand, und starrte ihn einen Moment einfach nur an. Nach vier Jahren machte er auf so eine feige Art mit ihr Schluss? Das war doch wohl nicht wahr!

Sie griff mit zitternder Hand nach dem Umschlag, öffnete ihn und faltete den Brief auseinander. Dann setzte sie sich und begann, seine krakelige Schrift zu lesen. Er war tatsächlich ausgezogen und machte auf diese Art Schluss mit ihr. Während sie seine idiotischen Entschuldigungsversuche überflog – »Kann dir nicht in die Augen sehen, weiß, dass ich ein Feigling bin …« –, kullerten die ersten Tränen über Emmis Wangen.
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Das Café Wünsche war ein Ort, an dem sich Emmi schon immer wohlgefühlt hatte. Es befand sich im Erdgeschoss eines Gründerzeitbaus und strahlte eine Form der Gemütlichkeit aus, die in Wiesbaden ihresgleichen suchte. Die Mischung aus modern und alt war den Inhabern, Merles Eltern, ausgezeichnet gelungen. Die Wände waren unterschiedlich gestaltet, mal Ziegeloptik, mal farbig, eine Wand war vollflächig mit alten Türen versehen worden und dadurch ein Hingucker. Die Kuchentheke schien direkt aus den Fünfzigerjahren zu stammen. Verschiedenfarbige antike Sofas aus dem neunzehnten Jahrhundert wurden mit schlichten Sitzgruppen kombiniert. Es gab Stehlampen mit altmodischen Schirmen, auf den Fensterbänken waren Bücher platziert, und über den Tischen hingen modernere Lampen in der Form von großen Glühbirnen. Es war der perfekte Platz, um an diesem nebelverhangenen Novembertag seine Wunden zu lecken – was allerdings nicht nur mit dem heimeligen Ambiente, sondern auch mit den sensationellen Walnuss-Brownies und ihrer Freundin Merle zu tun hatte, die ihr gerade einen riesigen Becher Pumpkin Spice Latte vor die Nase gestellt hatte. Es war das Trendgetränk dieses Herbstes, an dem man in keinem Café mehr vorbeikam. Emmi konnte den Hype gut nachvollziehen, denn der herbstliche Kaffeezauber schmeckte köstlich und ließ sie aufgrund der enthaltenen Gewürzmischung an Weihnachten denken. Wenn es ihr schlecht ging, konnten es nie zu viel Zimt, Zucker und Schokolade sein.

Merle setzte sich ihr mit demselben Heißgetränk in den Händen gegenüber. Normalerweise half Emmis Freundin ihrer Mutter in der Küche, aber da gerade wenig los war, hatte sie ihre Pause vorgezogen. Äußerlich passte Merle perfekt in das Ladenkonzept ihrer Eltern. Ihre roten Locken hatte sie am Oberkopf zu einem wuscheligen Dutt hochgebunden, sie war ungeschminkt und trug ein grün-oranges Strickkleid, dazu klobige Schnürstiefel.

»Wie steht es?«, fragte sie und begann, ihren Milchschaum zu löffeln. »Hat sich Tim noch mal gemeldet?«

»Nein, hat er nicht«, antwortete Emmi. »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, ob ich ihm eine Nachricht schicken soll. Aber mir fallen nur üble Beschimpfungen ein. Und wenn ich ihm schreibe, was für ein mieses und feiges Schwein er ist, macht es die Sache auch nicht besser. Gestern Abend habe ich in meiner Wut schon sämtliche gemeinsamen Fotos von Insta gelöscht – entfreundet und blockiert hatte er mich ja schon.«

»Unfassbar«, entgegnete Merle und ließ den Löffel sinken. »Ihr wart vier Jahre zusammen, da macht man doch nicht auf so schäbige Weise Schluss. Und ich Idiotin mochte ihn! Auf keinen Fall schreibst du ihm eine Nachricht. Dieser Mistkerl hat nicht einmal Beschimpfungen verdient. Hake ihn ab und schau nach vorn. Du bist bald in Paris und wirst dort Single sein. Am Ende ergeht es dir wie Emily in Paris, und du lernst einen wahnsinnig gut aussehenden Franzosen kennen, der dir ständig diese unsagbar hübschen französischen Worte ins Ohr flüstert und mit dem du den besten Sex deines Lebens hast.« Merles Blick wurde schmachtend.

»Du guckst eindeutig zu viel Netflix«, antwortete Emmi und schmunzelte. Merle hatte es tatsächlich geschafft, sie etwas aufzuheitern. Ein Blick auf das bereits weihnachtlich dekorierte Fenster des Floristikgeschäfts auf der Straßenseite gegenüber reichte jedoch aus, um Emmis Stimmung wieder einen Dämpfer zu versetzen. »Aber nach Paris fahre ich erst im Januar. Das sind noch beinahe acht Wochen, dazu kommt, dass Weihnachten ist. Wir hatten Pläne, wollten mit Tims Eltern auf einer Hütte in den Bergen feiern. Es klang alles so perfekt. Er wollte mir das Skifahren beibringen. Und jetzt werde ich vermutlich ganz allein in meiner Wohnung sitzen, zu viel Schokolade essen und einen Serienmarathon hinlegen. Meine Eltern bleiben doch dieses Jahr in Tokio, Mama hat schon was von einer Weihnachtsparty bei Freunden und einem großen Fest zu Silvester erzählt.«

»Dann kommst du eben zu uns«, antwortete Merle. »Wir setzen uns mit meinen Eltern unter den Baum und schmeißen uns danach mit Weihnachtsgans, Rotkohl und Klößen vollgefressen auf mein Sofa.«

»Klingt nach einem Plan«, antwortete Emmi und nippte an ihrer Pumpkin Spice Latte, die vor allem nach Lebkuchen und weniger nach Pumpkin oder Spice schmeckte. »Trotzdem hätte ich dieses Jahr gern Weihnachten im Schnee verbracht. Nach Tims Beschreibung war das keine normale Hütte, eher ein Chalet. Es ist wirklich ein Jammer.« Sie seufzte tief.

Merles Mutter Yvonne kam zu ihnen an den Tisch. Sie sah wie eine ältere Kopie von Merle aus, dieselben roten Haare, ähnliche Statur. Sie trug Jeans und ein gelbes T-Shirt. Selbst bei Minustemperaturen hatte Emmi sie noch nie mit etwas Langärmeligem gesehen.

»Grüß dich, Emmi«, sagte sie. »Merle hat mir von der Sache mit Tim erzählt. Was für ein mieses Verhalten. Auf so einen Kerl kannst du gern verzichten.«

»Ja, das denke ich auch«, erwiderte Emmi und lächelte tapfer. Solche Sätze wurden von Außenstehenden schnell dahingesagt, und sie waren in ihrem Fall ja auch richtig. Aber ihr dummes, trauriges, kleines Herz musste die Wahrheit erst noch begreifen.

»Merle hat erzählt, du hast die Zusage eines Sternerestaurants aus Paris. Das klingt großartig«, wechselte Yvonne das Thema, und ihre Stimme klang dabei heiterer als sonst. »Wann soll es denn losgehen?«

»Im Januar«, antwortete Emmi. »Also noch beinahe acht Wochen. Eigentlich wollte ich zusammen mit Tim unser Wohnzimmer neu streichen, und wir hatten sogar darüber nachgedacht, den alten Dielenboden abzuschleifen. Aber allein werde ich auf gar keinen Fall renovieren. Ich muss mal gucken, was ich bis Januar mit meiner Zeit anstelle. Längeres Rumsitzen war noch nie mein Ding.«

»Also, wenn du magst, kannst du übergangsweise gern bei uns aushelfen«, schlug Yvonne spontan vor. »Wir haben aktuell sehr viele Aufträge im Catering, da gibt es immer was zu tun. Und eine Freundin von mir sucht händeringend nach jemandem für ihren Crêpe-Stand auf dem Sternschnuppenmarkt. Das wäre doch nett. Was meinst du? Ich kann dir gern ihre Nummer geben, und ihr könntet euch kurzschließen.«

»Das klingt gut«, antwortete Emmi erfreut. »Auf dem Weihnachtsmarkt zu arbeiten, könnte tatsächlich spaßig werden, und bei euch helfe ich immer gern aus.«

»Fein, dann such ich dir die Nummer nachher raus«, erwiderte Yvonne. »Wenn ihr ausgetrunken habt, könnt ihr gleich zu mir in die Küche kommen und die Bestellung für die Firma Müller Markisen fertig machen. Ist nichts Besonderes, Häppchen für eine Geburtstagsfeier. Die Sekretärin war redselig, der alte Firmenchef wird heute siebzig, und es gibt einen Umtrunk für die Mitarbeiter.«

Yvonne entfernte sich. Das Telefon am Tresen klingelte, und sie ging ran. Mit dem Mobilgerät in der Hand verschwand sie in der Küche.

»Immer noch der alte Sklaventreiber«, scherzte Merle.

»Mir kommt ihr Angebot heute ganz recht«, entgegnete Emmi und trank von ihrer Latte. »Die Arbeit lenkt ab, und das Geld von euch und von dem Weihnachtsmarktjob kann ich gut gebrauchen.«

Merle nickte, sagte jedoch nichts.

Emmi wusste, was ihre Freundin dachte. Deine Eltern finanzieren dir das Leben. Doch Emmi wollte das eigentlich gar nicht. Sie hatte die Eigentumswohnung angenommen, weil es sie sowieso gegeben hatte, aber ihren Unterhalt verdiente sie sich selbst. Da hatte sie ihre Prinzipien.

Wenig später beschäftigten sich die beiden Freundinnen damit, kalte Platten und allerlei Häppchen für den Geburtstag vorzubereiten, und am späten Nachmittag lieferten sie die Bestellung mit dem hauseigenen Fiat Ape aus, der bereits dreißig Jahre auf dem Buckel hatte, aber immer noch zuverlässig seinen Dienst tat. Emmi hatte den kleinen moosgrünen Transporter mit der roten Aufschrift Café Wünsche schon immer niedlich gefunden, einen besseren Lieferwagen konnte man sich für das Stadtgebiet nicht wünschen.

Nach der Ablieferung der Waren verabschiedete sich Emmi von Merle mit dem Versprechen, am nächsten Morgen pünktlich um neun Uhr zur Öffnung des Cafés vor Ort zu sein.

Sie hatte gerade ihre Wohnung betreten und war aus ihren Sneakern und ihrer Jacke geschlüpft, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display erschien der Name ihrer Mutter, wie gewohnt war es ein Videoanruf. Emmi befiel ein schlechtes Gewissen. Gestern Abend hatte sie sich wegen des Schocks über Tims Brief nicht mehr ausgiebig nach ihrer Ankunft bei den beiden gemeldet. Sie nahm das Gespräch an, und ihre Mutter erschien auf dem Bildschirm. Ähnlichkeiten fanden sich zwischen Mutter und Tochter keine. Marion Großmann war ihren Lebtag lang hellblond gewesen und hatte grüne Augen, die etwas Katzenhaftes an sich hatten. Hinter ihrer Mutter tauchte ihr Vater Thomas auf und winkte ihr lächelnd zu. Auch er sah gänzlich anders aus als Emmi, war ein eher südländischer Typ. Die beiden bezeichneten Emmi mit ihren kastanienbraunen Haaren, ihren blauen Augen und ihrer durchschnittlichen Körpergröße von einem Meter siebzig stets als eine gute Mischung ihrer selbst.

»Emmi, Liebes, wo hast du denn gesteckt?«, fragte ihre Mutter. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, weil du sonst nicht so kurz angebunden bist, wenn du zu Hause ankommst. Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Hey, ihr beiden«, grüßte Emmi. »Wieso seid ihr noch wach? Bei euch ist es jetzt doch zwei Uhr morgens.«

»Kennst uns doch. Wir sind Nachteulen«, antwortete Marion. »Wieso ist es bei dir so dunkel? Bist du in der Wohnung?«

Emmi erklärte, dass sie gerade erst heimgekommen war, und schaltete eine Stehlampe neben dem Sofa ein, auf das sie sich jetzt fallen ließ. Marion erkundigte sich nach Tim, und Emmi antwortete nicht so umgehend, wie sie es sonst getan hatte. Wenige Sekunden des Schweigens folgten, die ihre Mutter zu deuten wusste. »Ach, Liebes, es ist vorbei, oder?«, sprach sie ihre Vermutung aus.

Emmi erzählte, was passiert war, und der Blick ihrer Eltern war nun voller Mitgefühl.

»Das tut uns leid«, antwortete Marion. »Meine Süße, am liebsten würde ich dich jetzt drücken. Ausgerechnet in einem solchen Moment sind wir so weit von dir entfernt. Nach vier Jahren Beziehung ein derartiges Ende. Das hast du nicht verdient.«

Emmi nickte, in ihre Augen traten Tränen, und sie versuchte, sie fortzublinzeln. Sie wusste, dass ihre Eltern Tim nie sonderlich gemocht hatten. Allerdings war es auch schwer, jemanden zu mögen, den man so gut wie gar nicht kannte. Während ihrer Beziehung hatten die Eltern sie nur einmal in Deutschland besucht, Tim war damals allerdings einen Tag nach ihrer Ankunft mit seinen Kumpels nach Mallorca geflogen.

Nach Japan war er nie mitgekommen. Kein Wunder also, dass Tim und ihre Eltern miteinander nie warm geworden waren.

Einige Minuten lang plauderten sie noch über Belanglosigkeiten, Emmi erzählte von ihrem Aushilfsjob im Café und von der Idee, auf dem Weihnachtsmarkt zu arbeiten, die besonders ihrem Vater gefiel. Er betonte sogleich, wie sehr er deutsche Weihnachtsmärkte vermisste. In Tokio hatte es kurz nach Emmis Abflug mal wieder ein leichtes Erdbeben gegeben, seit dem Nachmittag schüttete es kräftig, ihr Vater hatte irgendeinen wichtigen Auftrag an Land gezogen.

Kurz darauf beendeten sie das Gespräch, da die Eltern müde waren. Es folgten die üblichen Gute-Nacht-Küsschen durchs Telefon. »Wir haben dich lieb«, flöteten beide, dann wurde der Bildschirm dunkel, und im Raum war es schlagartig still.

Eine Weile blieb Emmi noch auf dem Sofa sitzen und starrte auf den hellen Teppich. Den von Tim verursachten Tomatensoßenfleck hatten sie nie ganz rausbekommen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er die von ihnen gemeinsam bezahlte Spielekonsole mitgenommen hatte. »Verdammter Mistkerl«, fluchte Emmi und beschloss, Trost im Zucker zu suchen. Im Eisfach musste doch eigentlich noch Eiscreme sein.

Auf dem Weg zum Kühlschrank blieb ihr Blick an dem Poststapel auf der Küchenarbeitsplatte hängen, den sie bisher ignoriert hatte. Er bestand aus den üblichen Werbebriefen, Prospekten und Rechnungen. Ins Auge fiel ihr ein halb von einem Katalog verdeckter, quadratischer Briefumschlag mit einer bunten Briefmarke und einem ungewöhnlichen Poststempel. Sie zog den Brief aus dem Stapel und staunte noch mehr. Ihre Anschrift war mit einer fein säuberlichen Schrift geschrieben, die Absenderin war eine Amanda Green aus London.

Das Eis war jetzt vergessen. Mit dem Brief in der Hand ging Emmi zurück zum Sofa, setzte sich wieder und öffnete ihn.

Amandas Handschrift war hübsch, es war wertiges Briefpapier. Emmi begann zu lesen:

Liebe Emily,

Du wunderst dich bestimmt, weshalb ich dir schreibe. Eine dir vollkommen fremde Frau aus London. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich mit dir Kontakt aufnehmen soll. Manchmal ist es ja gut, wenn man die Vergangenheit mit all ihren alten Geistern ruhen lässt. Aber da ich immer wieder an dich denken musste, besonders an deinem Geburtstag, mich frage, wie es dir geht und ob du ein gutes Leben hast, konnte ich nicht anders, als diese Gelegenheit beim Schopf zu packen. Der Zufall kam mir nämlich zur Hilfe, die Nichte einer Bekannten hat bei den Behörden ein Praktikum absolviert. Der Gedanke, dass sie nur einmal in eine Akte schauen musste, war einfach zu verlockend.

Mein Name ist Amanda Green, und ich bin deine leibliche Mutter. 

Ich hoffe, du fällst jetzt nicht aus allen Wolken, sondern weißt bereits, dass du adoptiert worden bist. Wenn nicht, dann tut es mir leid, dass ich dich mit dieser Wahrheit so überfalle. Es gibt vieles zu erklären, zu bereden. Es ist mir bewusst, dass du das vielleicht gar nicht möchtest. Wenn du diesen Brief jetzt wegwirfst und wütend bist oder traurig, wenn du mich nicht kennenlernen möchtest, dann akzeptiere ich das. Aber ich würde mich sehr über eine Antwort von dir freuen. Das wäre mein größtes Glück. Anbei schreibe ich dir noch meine Kontaktdaten auf. Vielleicht hören oder sehen wir uns bald.

Deine

Amanda

Wie vom Donner gerührt ließ Emmi den Brief sinken. Amanda, adoptiert, England. Sie war in Oxford geboren. So stand es in ihrem Pass, und ihre Eltern hatten es ihr selbstverständlich oft erzählt. War es tatsächlich möglich, dass es anders war? Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Das konnte nicht sein. Niemals hätten ihre Eltern sie so sehr belogen.
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Am nächsten Morgen war es ihr Handy, das Emmi aus dem Schlaf riss. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie befand sich im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie war doch glatt vor dem Fernseher eingeschlafen. Auf dem Tisch stand eine leere Packung Cookie-Eis, die sie am gestrigen Abend noch aus dem Eisfach geholt hatte. Doch so richtig hatte es der Zucker nicht geschafft, ihre Nerven zu beruhigen. Amandas Brief lag zusammengefaltet neben ihrem Handy, das inzwischen zu klingeln und zu vibrieren aufgehört hatte. Emmi hatte ihn noch mehrfach gelesen, und mit jedem Mal war der Gedanke, dass sich Amanda geirrt haben musste, mehr ins Wanken geraten. Zum ersten Mal in ihrem Leben ergab es Sinn für Emmi, dass sie ihren Eltern kein bisschen ähnelte. Vielleicht war sie keine gute Mischung zwischen den beiden, sondern hatte ihr kastanienbraunes Haar von ihren leiblichen Eltern geerbt. Von ihrer richtigen Mama oder ihrem Papa. Ihr Geburtsort passte ins Bild, Oxford, England. Sie hatte ihn nie hinterfragt, sie waren ja immer unterwegs gewesen. Paris, Madrid, Vancouver, New York. Einige Jahre München, dann Berlin, Brüssel, Wiesbaden, dann Tokio. Aber hätten ihre Eltern ihr so etwas Wichtiges tatsächlich verschwiegen? Einem kleinen Kind sagte man so etwas vermutlich nicht gleich, aber sie war inzwischen erwachsen. Da setzte man sich doch mit seiner Tochter irgendwann einmal hin und schenkte ihr reinen Wein ein. Natürlich wäre es ein Schock gewesen, adoptiert zu sein, aber sie liebte ihre Eltern. Niemals hätte sich an ihrer Zuneigung für sie etwas geändert.

Und vor allem hätte sie Amandas Brief nicht so geschockt. Vielleicht hätte Emmi sich auch von sich aus auf die Suche nach ihrer Mutter gemacht. Der Brief war warmherzig geschrieben, zwischen den Zeilen fanden sich Amandas Ängste und ihre Unsicherheit. Aber – vielleicht lag Emmi doch falsch, und es war alles ein Irrtum. Vertauschte Namen, falsch einsortierte Akten, solche Fehler kamen vor. Vielleicht war sie doch einfach die perfekte Mischung ihrer Eltern, mehr nicht.

Sie war so aufgewühlt gewesen, dass an Schlaf nicht zu denken war. Irgendwann hatte sie beschlossen, die Serie Friends anzumachen und damit die Zeit totzuschlagen, bis sie in Tokio anrufen und nach Antworten fragen konnte. Irgendwann musste sie dann doch eingenickt sein. Der Fernseher lief noch. Von draußen drangen laute Geräusche in den Raum, es hörte sich nach der Müllabfuhr an.

Emmis Handy klingelte erneut. Merles Name stand auf dem Display, und Emmi erahnte nach einem kurzen Blick auf die Uhr den Grund für ihren Anruf. Sie nahm das Gespräch an und entschuldigte sich sofort. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie. »Ich bin auf der Couch eingepennt. Ich bin gleich da.«

»Ist alles gut«, beruhigte Merle. »Ich wollte nur wissen, ob bei dir alles okay ist, denn normalerweise kommst du nie zu spät. Seit wann schläfst du auf dem Sofa? Muss ich mir wegen irgendetwas Sorgen machen? Ist es wegen Tim?«

»Nein, es hat nichts mit Tim zu tun«, antwortete Emmi und überlegte kurz, ob sie Merle von Amandas Brief erzählen sollte. Sie entschied sich dagegen. Zuerst wollte sie mit ihren Eltern sprechen. »Man kann doch auch mal auf dem Sofa einpennen!«

»Schon gut«, antwortete Merle. »Mach dir keinen Stress. Hier ist es heute ruhig. Die nächste Bestellung fürs Catering müssen wir erst morgen ausliefern. Wenn du gegen Mittag reinkommst, reicht es völlig.«

»Prima«, antwortete Emmi. »Dann sehen wir uns nachher.«

Sie legte auf und starrte noch einen Moment auf ihren Handybildschirm. Es kam ihr wie ein Verbrechen vor, Merle nicht von dem Brief erzählt zu haben. Sie hatte sie noch nie angelogen. So etwas machte man nicht mit der einzigen Freundin, die man weit und breit hatte. Andererseits war es eigentlich gar keine richtige Lüge gewesen. Nur das Vorenthalten einer Information. Wenn sie mit ihren Eltern geredet hatte, würde sie Merle von dem Brief erzählen.

Sie öffnete die Kontakte auf ihrem Handy und starrte die Nummer ihrer Eltern einen Moment lang an. In ihrem Inneren breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Sollten ihre Eltern Amandas Aussage bestätigen, dann würde dieser Anruf ihr Leben für immer verändern. Dann wäre sie ein adoptiertes Kind, und ihre Geschichte würde neu geschrieben. Vielleicht würde sie ein böses Ende nehmen. Bereits jetzt hatte sie das Gefühl, ein Stück Vertrauen in ihre Eltern verloren zu haben. Aber vielleicht klärte sich alles gleich auf, und der Spuk fand ein rasches Ende.

Sie schaltete die Stehlampe neben dem Sofa ein, damit ihre Eltern sie auch sehen konnten. Dann setzte sie sich im Schneidersitz hin und tippte auf Videoanruf. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das Gesicht ihrer Mutter auf dem Bildschirm erschien. Bei ihr war es sehr hell, es schien offenbar die Sonne. Ihr blondes Haar umrahmte in sanften Wellen ihr Gesicht.

»Guten Morgen, Emmi. Na, du meldest dich ja schnell wieder. Plagt dich etwa das schlechte Gewissen, weil du uns nach der Ankunft vergessen hast?«, fragte sie scherzhaft. Im Hintergrund war die Stimme von Thomas zu hören. »Dein Vater ist heute ausnahmsweise mal früher heimgekommen. Wir wollten doch heute Abend ins Ballett, und davor gehen wir noch schick essen. Zum Glück hat der Regen aufgehört. Wie steht es bei dir? Du siehst zerzaust aus, als wärst du gerade aus dem Bett gefallen.«

Wie immer fand ihre Mutter viele Worte. Emmi antwortete, dass sie gleich duschen gehen wollte. »Ich helfe nachher Merle und ihren Eltern im Café«, sagte sie und atmete kurz tief durch. Es half nichts, sie musste auf den Brief zu sprechen kommen. »Aber zuvor wollte ich euch noch etwas fragen. Hier kam Post von einer Amanda Green aus London an. Sagt dir der Name etwas?«

Emmi beobachtete, wie ihre Mutter kurz nachdachte. Wie gewohnt, verengten sich auch dieses Mal dabei ihre Augen.

»Nein, Liebes«, antwortete sie. »Noch nie gehört. Sollte er das tun?«

»Ich dachte, vielleicht kennst du sie ja von früher.« Emmi fiel es schwerer als gedacht, die richtigen Worte zu finden. Es führte jedoch kein Weg daran vorbei – sie musste die Bombe platzen lassen. »Sie denkt, dass sie meine leibliche Mutter ist. Mama, stimmt das? Habt ihr mich adoptiert?«

Marion antwortete nicht sofort, Emmi brauchte die gesprochenen Worte auch gar nicht mehr, um die Antwort zu wissen. Das Gesicht ihrer Mutter wirkte plötzlich wie erstarrt, in ihren geweiteten Augen erkannte sie den Schock.

»Es ist also wahr«, sagte Emmi.

»Thomas, kommst du bitte mal«, rief Marion jetzt nach ihrem Ehemann.

Ihr Vater trat näher, mit einem Handtuch um die Hüften, Rasierschaum im Gesicht. »Was gibt es denn?«, fragte er und schaute auf den Bildschirm.

»Emmi hat das mit der Adoption erfahren«, erklärte Marion. »Ihre leibliche Mutter hat sich bei ihr gemeldet.«

»Ach du je«, entfuhr es ihrem Papa. Dem besten Papa auf der Welt, der gar nicht ihr Papa war, kam es Emmi in diesem Moment in den Sinn. Obwohl sie seinetwegen immer umgezogen waren und sie nie irgendwo angekommen war, hatte er sich immer lieb um sie gekümmert. Hatte sie zur Schule gebracht, zu Sportvereinen, mit ihm zusammen hatte sie in jeder ihrer zahlreichen Küchen gekocht. Er hatte ihr beigebracht, wie man perfekt Zwiebeln würfelte und fluffige Pfannkuchen backte. Er war ihr nicht böse gewesen, als sie das Studium geschmissen hatte. Er hatte sofort ihre Idee unterstützt, Köchin zu werden, und überzeugte auch ihre Mama davon, dass der Beruf der richtige für sie war. Und jetzt sollte er nicht mehr ihr Papa sein? Auch er hatte ihr diese wichtige Sache verschwiegen.

Die Mienen ihrer Eltern waren betreten, und auch wenn Emmi die beiden nur auf dem Bildschirm sah, entging ihr nicht, wie sie mit sich haderten.

»Wieso habt ihr mir das nie gesagt?«, stellte Emmi die Frage, die ihr am meisten auf der Seele brannte.

»Ach, Mäuschen«, sagte ihr Vater und seufzte tief. »Es tut mir leid, dass du es auf diesem Weg erfahren musstest. Ich weiß, wir hätten es dir längst sagen müssen. Du kannst uns gern Feiglinge nennen.«
...
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